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Herr Schulze, Sie haben siebenein-
halb Jahre an Ihrem neuen Roman
geschrieben. Ich möchte mit Ihnen
über das Nichtfertigwerdenwollen
beim Schreiben reden.

Wenn ich etwas wollte, dann
wollte ich mit diesem Ding fertig
werden. Ich habe drei Jahre ge-
braucht, bis der erste Satz so im
Computer war, wie er jetzt auch
im Buch steht. Als ich den Anfang
und die Struktur des Romans end-
lich hatte und sich der Tonfall ein-
stellte, dachte ich, jetzt geht es
ritsch ratsch. Ich habe selbst im-
mer gedacht, spätestens nächstes
Frühjahr bist du fertig, weil ich
nicht übersah, worauf ich mich
eingelassen hatte. 

Was hat die Arbeit an dem Buch so
in die Länge gezogen?

Ursprünglich wollte ich eine
Novelle über das Schulmilieu in
der DDR schreiben. Dann hakte es
beim Schreiben und es hat lange
gedauert, um herauszufinden, wa-
rum komme ich da nicht weiter,
warum gefällt mir das nicht, wa-
rum finde ich nicht den richtigen
Ton. Ich habe gemerkt, dass es
sehr viel interessanter ist, wenn
man über die DDR schreibt, zu
fragen, was passiert mit den Figu-
ren 1989/90? Da stand man ja
plötzlich in einem vollkommen
veränderten Zusammenhang, da
wurden andere Seiten angespro-
chen, da war man von sich selbst
überrascht und von anderen.
Beim Schreiben brachte das eine
das andere hervor. Wenn man die
Schulzeit beschreibt, musste man
auch die Armee beschreiben, das
Studium, die Arbeit und dann
eben den Herbst 89.

Ihre Hauptfigur schreibt Briefe, um
seine Erlebnisse in den Monaten Ja-
nuar bis Juli 1990 seiner Schwester
und einem Freund zu schildern. Ei-
ner dritten Adressatin erzählt er von
seinem Leben in der DDR. Daneben
gibt es einen Herausgeber, der histo-
rische Fakten nachliefert. Wie sind
Sie auf diese Form gekommen? 

In dem Moment, in dem mir
klar wurde, dass die Hauptfigur je-
mand ist, der in der DDR immer
geschrieben hat und davon träum-
te, Schriftsteller zu werden – denn
niemand war ja so wichtig wie ein
Schriftsteller – und der mit dem
Mauerfall seine literarische Karrie-
re für beendet erklärt, weil er
merkt, das ist nicht mehr relevant,
ganz andere Dinge werden jetzt in-
teressant, in dem Moment brauch-
te ich ein Medium, in dem diese Fi-
gur trotzdem noch schreiben
kann. Er konnte immerhin noch
Briefe schreiben. Außerdem hatte
ich wie die meisten Anfang 1990
kein Telefon zu Hause, Fax natür-
lich auch nicht, die Verbindung in
den Westen ging noch übers Fern-
amt, das immer besetzt war ... Man
musste also Briefe schreiben.

Hinzu kommt, dass Briefe eine
Rückseite haben, beziehungsweise
auf der Rückseite von etwas ande-
rem geschrieben werden können.

Was beim Schreiben immer wichti-
ger wurde, waren die drei verschie-
denen Adressaten. Wem gegenüber
schreibt Enrico Türmer denn nun
die Wahrheit? Vieles widerspricht
sich, einiges schließt sich aus. Ein
Briefroman hat außerdem den Vor-
teil, dass ein Herausgeber die Brie-
fe kommentieren kann. 

Verlangen Sie Ihren Lesern mit ei-
nem achthundert Seiten starken
Briefroman nicht zu viel ab?

Warum? Die Frage ist doch, ob
etwas gut ist oder nicht. Für mich
war diese Struktur und diese Län-
ge eine Notwendigkeit. Der Stil
sollte – so Döblin – aus dem Stoff
entwickelt werden. Natürlich hät-
te man versuchen können, das ir-
gendwie chronologisch zu erzäh-
len, vielleicht sogar in der Ich-
Form. Aber da wäre so viel verlo-
ren gegangen... Wenn Sie jeman-
dem begegnen, dann erfährt man
ja auch erst nach und nach die
Vergangenheit, man ist verwirrt,
weil er sich widerspricht ... Man
wird ständig überrascht.

Sie stellen diesen Enrico Türmer im
Vorwort ja ein bisschen bloß, in-
dem Sie von Ihrem „wachsenden
Widerwillen“ ihm gegenüber
schreiben.

Der Herausgeber wollte ur-
sprünglich einen Roman über Tür-
mer schreiben, und je mehr er über
ihn las, um so mehr sah er seine Ro-
manfigur gefährdet. Dann aber

stößt er auf die vorliegenden Briefe.
Bei dem Herausgeber, der meinen
Namen trägt, merkt man womög-
lich schneller als bei anderen He-
rausgebern, dass er eigene Interes-
sen und Bedürfnisse hat. Er ist
eifersüchtig auf Türmer, er ver-
sucht ihm Fehler nachzuweisen.
Der Herausgeber ist eine Figur wie
die anderen. Mir ist das wichtig,
weil es meinem unmittelbaren
Welterleben entspricht, dass nichts
Absolutes existiert, keine Instan-
zen, alles steht immer in einem Be-
ziehungsgeflecht. Der Leser soll
wissen, dass es nirgendwo in die-
sem Buch einen festen Grund gibt,
auch dort nicht, wo Ingo Schulze
drunter steht. Dem ist womöglich
am wenigsten zu trauen. 

Unabhängig vom Urteil des He-
rausgebers ist die Hauptfigur Ihres
Romans nicht gerade sympathisch,
gegen Ende des Romans wird sie
immer unsympathischer.

Das ist ja interessant. Die meis-
ten Leser sagten bisher, sie stün-
den auf Seiten Türmers und gegen
Ende hin würde er immer sympa-
thischer. Ich denke das ja nicht,
ich bin eher auf Ihrer Seite. Ich fin-
de natürlich den Herausgeber
Ingo Schulze besonders fies.

Der ist superfies.Wie konnten Sie so
viel Zeit mit solchen Figuren ver-
bringen?

(Lacht). Deswegen wollte ich ja
fertig werden! Nein. Die teufli-

schen Figuren sind eben auch die
ambivalenten, unterhaltsameren
Charaktere. Für mich war es inte-
ressant, Türmers Haltung plausi-
bel zu machen: Der Weg vom ver-
zweifelten Schriftsteller zum
glücklichen und rücksichtslosen
Geschäftsmann. Die meisten fin-
den daran gar nichts Anstößiges.

Diesmal musste ich genau wis-
sen, was ist das für eine Figur.
Wenn ich ihn in eine Situation
führte, wusste ich nie, wie wird er
jetzt reagieren. Und das blieb bis
zum Schluss so, langweilig war es
für mich nicht und wird es hof-
fentlich auch für die Leser nicht.

Was hat Sie beim Schreiben des Bu-
ches beeinflusst?

Ich habe diesmal keine Vorbilder
gefunden, denen ich folgen konnte.
Wenn man aber lange genug an ei-
ner Sache dran ist, dann findet man
die eigenen Fragen plötzlich über-
all. Das Kuriose ist, dass man am
Anfang nach Mustern und Anre-
gungen sucht. Sind die Figuren aber
irgendwann stark genug, kehrt sich
das um. Das klingt jetzt übertrie-
ben, aber irgendwann las ich nur
noch im Auftrag des Herrn Türmer
oder anderer Figuren. Man ist dann
so zurechtgestutzt, dass man die
Welt nur noch unter diesem Aspekt
sehen kann. Auch in diesem Sinne
war die Abgabe des Manuskriptes
eine Befreiung.

Haben Sie neue Projekte geplant?

Dieser Ingoschulzeherausge-
ber ist ja auf der Suche nach einem
Romanstoff. Ich persönlich hoffe,
dass er seinen Roman irgendwann
schreiben kann. Wenn man im Juli
1990 aufhört, hat man schon das
Gefühl, dass es weitergehen sollte.
Aber nicht im nächsten Jahr, und
auch nicht im übernächsten ...

Das Gespräch führt Uta Beiküfner.

P O P K O M M

Große Koalition
für den Pop

VON JENS BALZER

Rätselhafte Musikindustrie: Da
hat sie einmal einen Erfolg zu

feiern, und dann wird wieder nur
geklagt und gejammert. Die zweite
Berliner Popkomm war, wie bereits
ausführlich berichtet, ein schöner
Erfolg. Die Zahl der Aussteller stieg
um 130 auf fast 800; mit 65 000 lag
die Zahl der Konzertbesucher am
Popkomm-Wochenende immerhin
nicht niedriger als an anderen Berli-
ner Konzertwochenenden. 

Auch die Einstellung der Bran-
che gegenüber der Messe hat sich
verbessert: Bei einer Umfrage des
Fachdienstes Musikwoche gaben
nur noch siebzig Prozent der teil-
nehmenden Branchenmitglieder
an, sich „mehr von der Veranstal-
tung versprochen“ zu haben, „ent-
täuscht“ zu sein oder „niemals wie-
der“ kommen zu wollen. Bei einer
Musikwochen-Umfrage vor der
Messe hatten noch achtzig Prozent
gemeldet, „wenig“ oder „nichts“
von der Veranstaltung zu erwarten;
insofern kann die Popkomm-Lei-
tung einen Zustimmungszuwachs
um zehn Prozentpunkte verbuchen. 

Dennoch fordert eine Initiative
von Musikindustrieschaffenden
jetzt eine grundlegende Überarbei-
tung des Messekonzepts: „Die Pop-
komm ist in ihrer aktuellen Form
nicht mehr zeitgemäß“, schreibt
eine „AG Denksport“ in der aktuel-
len Ausgabe der Musikwoche: die
Messe sei zu seiner „Versammlung
staatlich subventionierter Export-
büros um das Independent-Lager-
feuer“ verkommen; es fehle ihr an
„medialen Top-Ereignissen“ und
„positiver öffentlicher Wahrneh-
mung“. Die AG Denksport emp-
fiehlt daher „eine zeitliche Zusam-
menführung“ mit dem Musikpreis
„Echo“: nur durch dessen „mediale
Strahlkraft“ würden auch „Ent-
scheidungsträger angrenzender
Branchen“ den Termin wahrneh-
men.

Worin die mediale Strahlkraft
des Echo bestehen soll, wird in die-
sem Papier nicht erläutert; wenn
wir uns richtig erinnern, handelte
es sich bei der Veranstaltung zuletzt
um ein Defilee zweit- bis viertklassi-
ger Sternchen in einem Hotelkomp-
lex am Rande der Stadt. Doch egal:
bis sich das bei den Entscheidungs-
trägern angrenzender Branchen he-
rumgesprochen hat, kann man auf
deren Kosten sicher noch ein paar
prächtige Partys feiern. Die staat-
lich subventionierten Exportbüros,
da hat die AG Denksport recht, ah-
nen inzwischen wohl schon, dass
sie ihre Subventionen an der fal-
schen Stelle versenken.

Man wird ständig überrascht
Ein Gespräch mit dem Berliner Schriftsteller Ingo Schulze über seinen neuen Roman
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Ingo Schulze hat seinen neuen Roman über den Irrwitz der Wendezeit nach fast acht Jahren Arbeit vollendet

Wallace & Gromit
sterben den Feuertod

Ein Lagerhaus-Brand in den briti-
schen Aardman- Studios hat das ge-
samte Archiv der Oscar-prämierten
Macher von „Wallace & Gromit“
zerstört. Fast alle Requisiten und
Bühnenbilder der Trickfilme mit
den beiden Knetfiguren seien ver-
brannt, teilte das in Bristol ansässi-
ge Unternehmen am Montag mit.
„Rund 30 Jahre Aardman-Geschich-
te in Requisiten und Modellen sind
ein Raub der Flammen geworden“,
sagte ein Sprecher. Eigentlich habe
man am Montag den Riesenerfolg
des ersten abendfüllenden Kino-
films beim US-Start feiern wollen.
Die gute Nachricht in der schlech-
ten: Die Figuren des Films „Wallace
& Gromit auf der Jagd nach dem
Riesenkaninchen“, der in Deutsch-
land an diesem Donnerstag anläuft,
sind nicht verbrannt. Sie befinden
sich zum Teil in einer Ausstellung
und zum Teil am Hauptsitz von
Aardman in Bristol. (dpa)

Fatih Akin wird Professor
in Hamburg

Fatih Akin, der Regisseur des Films
„Gegen die Wand“, wird Gastprofes-
sor an der Hochschule für bildende
Künste in Hamburg. Am Freitag soll
er erstmals Studierende unterrich-
ten, berichtet das Hamburger
Abendblatt. An der Hochschule, an
der Akin sein Diplom erwarb, lehrt
bereits Wim Wenders. (dpa)

Denkmalpfleger 
Hans Nadler gestorben

Rund drei Wochen vor der Einwei-
hung der Dresdner Frauenkirche ist
am Sonnabend der „Nestor“ der
sächsischen Denkmalpflege und
des Wiederaufbaus Dresdens, Hans
Nadler, im Alter von 95 Jahren ge-
storben. Nadler war einer der maß-
geblichen Initiatoren für den Wie-
deraufbau der Frauenkirche. (epd)

Deutschlandpremiere
für Tizian-Gemälde

Ein 400 Jahre lang verschollenes Ti-
zian-Gemälde ist am 13. und 14. Ok-
tober in Hamburg erstmals in
Deutschland zu sehen. Das auf etwa
7,25 Millionen Euro geschätzte „Por-
trät einer Dame mit Tochter“ lag un-
ter zahlreichen Übermalungsschich-
ten eines Tizian-Schülers verborgen
und wurde erst 2001 vollständig frei-
gelegt, teilte das Auktionshaus
Christie’s am Montag mit. (dpa)
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Katharina Sieverding. 24
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Und rumbrunchen
wollen wir auch noch

VON ALMUTH MÜLLER

Neulich beschloss meine alte
Freundin Heike, mal zu testen,

was ihr roter Skoda so alles leisten
kann.

Ergo zog sie sich ihre bequems-
ten Klamotten an (damit es nichts
macht, wenn sie sich mit Kaffee und
vielem mehr besudelt) und zwang
ihr Fortbewegungsmittel in zwei
Stunden von Meerane nach Pots-
dam. In Anbetracht der ziemlich
langen Einschränkungen durch
Baustellen ist das eine respektable
Leistung, die von mir auch spontan
mit einem Bier der Marke Baltika
belohnt wurde.

Nach dem Genuss dieses unver-
wechselbar süffigen Getränks gin-
gen wir zum Thai, der uns ein lecke-
res Abendmahl kredenzte.

Anschließend begaben wir uns –
stilecht mit der S-Bahn und zwei
Flaschen Absolut-Wodka – nach
Berlin, natürlich zur Russendisko.

Nach einer Nacht wilden Tan-
zens und verschiedener Perfor-
mances fielen wir morgens um sie-
ben ins Bett beziehungsweise Luft-
kissenboot aus der TV-Werbung.

Leider war an einen erholsamen
Schlaf nicht im Entferntesten zu
denken, da Punkt acht Uhr mein
sensationsgieriger Onkel anrief und
alle schmutzigen Details der ver-
gangenen Nacht wissen wollte –
mittendrin statt nur dabei!

Da ich mir als Studentin nur eine
winzige Einraumwohnung leisten
kann, regte sich auf dem Luftkissen-
boot, welches den ganzen Raum
ausfüllte, Leben. Ich erntete einen

missmutigen Blick von
der in ein Snoopy-
Nachthemd gehüllten
Heike und vertröstete
die liebe Verwandt-
schaft auf später.

Da wir nun schon
wach waren, wollten
wir auch die Potsdamer
mit unseren kolossalen
Augenringen und unse-
rem so gar nicht fri-
schen Aussehen beglü-
cken und cruisten mit
Restalkohol zum Jazz-
brunch mit Altberliner
Buffet auf einer wundervollen Dach-
terrasse mit Blick over da whole city.

Wir nahmen an einem der Open-
Air-Tische Platz und chillten ein we-
nig in der Sonne.

Irgendwann kam dann auch eine
Kellnerin bei uns an und erkundigte
sich nach unseren Wünschen. Mei-
ne alte Freundin Heike war sich wie

immer völlig darüber im
Klaren, was sie wollte: „N
Cappuccino, bitte!“ Ich
hingegen bekam die ge-
ballte Macht der letzten
Nacht erst jetzt zu spü-
ren und brabbelte: „Ir-
gendwas zum Nüchtern-
werden, damit die Augen
nicht mehr von alleine
zugehen.“ Die freundli-
che Empfehlung der
Kellnerin war: „Wie wärs
denn mit nem Kaffe?“ 

„Jawoll, Kaffe ist total
crazy, ach so, und rum-

brunchen wollen wir auch noch!“
Ich bemerkte den leicht verwirr-

ten Ausdruck in den Äuglein der Be-
dienung, der gleich in pure Panik
umschlug, als auch Heike noch un-
vorstellbare Sonderwünsche äußer-
te. Sie verlangte in breitestem Säch-
sisch (obwohl Herr Kaminer ja
meint, dass wir nicht sächseln):

„Glei ne große Flasche Wasser und
zwei Gläser!“

Die Kellnerin verschwand hinter
der Bar und brauchte angemessen
lange, um unsere exquisiten Wün-
sche zu erfüllen. Währenddessen
machte ich mich auf den Weg zum
Altberliner Buffet, welches sich
auch nicht großartig von einem x-
beliebigen Buffet unterschied.

Meine grazilen Bewegungen
wurden argwöhnisch von einer An-
sammlung circa 50-jähriger Berufs-
ehefrauen mit auftoupierten Haa-
ren, rosafarbenen Lacktäschchen
und Schlangenlederimitatgeldbör-
sen beobachtet.

Doch mit meiner kleinstädti-
schen Arroganz meisterte ich auch
dieses Problem und kam nun end-
lich in den Genuss eines tollen
Frühstücks.

Auch die georderten Getränke
standen alsbald auf dem Tisch und
wir ließen die Seele baumeln.

Leider erwies es sich als kompli-
ziert, eine weitere Bestellung aufzuge-
ben, da die Kellnerin meine alte Freun-
din und mich gekonnt ignorierte.

Wir waren uns schnell darüber
einig, dass sie wohl Angst hatte – so-
wohl vor uns als auch vor unseren
Sonderwünschen.

Aber man sollte nie meine alte
Freundin Heike unterschätzen,
denn auch in einer noch so lieblich
erscheinenden Hülse wohnt eine
resolute Seele, die durchaus in der
Lage ist, die Stimme zu erheben.

So kamen wir dann doch noch
in den Genuss einer weiteren
gleich servierten großen Flasche
Wasser.

Leider war ich nicht in der Lage,
mein Verlangen nach einem neuen
Glas optimal zur Geltung zu brin-
gen und musste das olle weiterver-
wenden. Oh welch Schmach, welch
Demütigung! Doch die Rache folg-
te auf dem Fuß: Kein Trinkgeld!
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Ingo Schulze wurde 1962 in Dres-
den geboren und lebt seit 1993 in
Berlin. Für „33 Augenblicke des
Glücks“ (1995) erhielt er den as-
pekte-Literaturpreis. 1998 erschien
sein Roman „Simple Storys“. 

Der neue Roman „Neue Leben. Die
Jugend Enrico Türmers in Briefen
und Prosa. Herausgegeben, kom-
mentiert und mit einem Vorwort ver-
sehen von Ingo Schulze“, erscheint
am 14. 10. im Berlin Verlag.

Der Epiker in Zeiten des Umbruchs
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